
391

erklärt. Auch in Betreff der Bedeutung dieser Ceremouie, die
sich bis zu diesem Augenblicke erhalten hat, verweisen wir aus

das bei der Erklärung der heiligen Messe au der betreffenden
Stelle (tz 53.) Gesagte.

Schließlich sei noch bezüglich des Tones, in welchem die
biblischen Lektionen vvrgetragen wurden, bemerkt, daß man schon

frühe anfing, die Epistel und das Evangelium zu singen, was
noch heute an Sonn- und Festtagen geschieht. Man glaubt all¬

gemein, daß Gregor der Große diese Sitte eingeführt habe.
Wenn dieselben aber auch blos rccitirt wurden, so geschah dies

doch nicht in der gewöhnlichen Weise, sondern, wie Augusti¬
nus ^ bemerkt, in einer zwischen Gesang und Rede die Mitte

haltenden. Man wollte damit auf die Würde des göttlichen

Wortes Hinweisen. Eine eigenthümliche Art der Recittckivn der

heiligen Schrift war schon bei den Juden gebräuchlich, und
vielleicht haben wir hier den Ursprung der christlichen Sitte zu
suchen. Das Gleiche gilt anch von de» Arabern. Für wie

wichtig dieselben das rechte Koranlesen gehalten haben, wird
daraus ersichtlich, daß sich darüber besondere Wissenschaften ge¬

bildet haben, z. B. die Korans-Deklamatoren-Gcschichte,
die Koransleser-Ethik n. s. w.

Zweiter Abschnitt.

Von der geistlichen Rede.

8 1 >8 .

Vorerinnerung.

Neben der Lesung der heiligen Schrift finden wir im Gottes¬

dienste der katholischen Kirche auch noch die geistliche Rede
als ein weiteres Mittel, die göttliche Wahrheit zu verkündigen.

Dieselbe bietet für die Betrachtung eine allgemeine und eine

l) Loufess. lib. X. o. 33.
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spezielle Seite dar, je nachdem man die geistliche Rede über¬
haupt, oder nach ihrer concretcn Gestalt in's Auge faßt. Indem

wir jetzt zur Darstellung derselben übergehen, glauben wir nur noch
bemerken zu sollen, daß hier blos die allgemeinsten Umrisse ge¬

geben werden können, da ein tieferes Eingehen die Aufgabe der
Didaktik, insbesondere der Katechetik und Homiletik ist.

Erster Artikel.
Von der geistlichen Rede im Allgemeinen.

8 lI9.

Begriff der geistlichen Rede.

Die geistliche Rede hat das mit der geistlichen Lesung ge¬
mein, daß sie gleich dieser eine Mitthcilung der objektiven, durch

Jesus Christus geoffenbarten, göttlichen Wahrheit ist, unterschei¬
det sich aber dadurch von ihr, daß sic es nicht in der Form thnt,

wie sie objektiv vorliegt, sondern in einer menschlich vermittelten,
d. h. in jener Form, welche sie in der Erkcnntniß des verkün¬

digenden Subjektes erhalten hat, wahrend die geistliche Lesung

die göttliche Wahrheit ganz in derselben Weise mittheilt, in
welcher sie ans dem Munde des Heilandes und der Apostel her¬

vorgegangen; mit andern Worten, in der geistlichen Lesung treten

Christus und die Apostel selber unmittelbar an uns heran, in

der geistlichen Rede dagegen nur mittelbar durch ihre menschlichen
Stellvertreter.

8 >20 .
Objekt und Quellen der geistlichen Rede.

Das Objekt oder der Gegenstand der geistlichen Rede ist,

wie schon angcdcutet worden, im Allgemeinen die göttliche Wahr¬
heit, die Jesus Christus uns geoffenbart, und zwar ist es der
ganze Inbegriff dieser Offenbarung, und nicht etwa blos dieser oder

jener Theil derselben. Wollen wir mit den Worten der heiligen
Schrift den Inhalt der geistlichen Rede bezeichnen, so müssen
wir sagen, es sei das Evangelium (Mark. >6, >5. Gal. 2, 2.),
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das Wort Gottes (i Tim. 4, 6. I Petr. 4, II. Kol. I, 25.),
Christus der Gekreuzigte (i Kor. i, 23.24. Kol. I, 28.).

Daß die GesammtoffenbarnngJesu Christi der Gegenstand
der geistlichen Rede sein müsse, folgt einfach aus dem Verhältnisse
der Kirche zu Christus. Als der in der Zeit sortlcbende Christus
kann sic natürlich nicht mehr und nicht weniger verkündigen, als
dieser selbst. Sobald sie das Eine oder das Andere thut, hört
sie auf, den Heiland in der Welt zu repräsentiren. Überdies
hat Jesus Christus selber der Kirche den Befehl ertheilt, Alles,
was er gesagt, die Völker halten zu lehren. Endlich vermag
auch nur in dem Falle das christliche Lehen in seinem ganzen
Reichthnm, wie wir cs in Christus sehen, sich zu entfalten und
zu blühen, wenn das ganze Fundament desselben, die gcsammte
göttliche Wahrheit, mitgetheilt wird.

Da nun die Gesammtheit der christlichenOffenbarnngswahr-
heiten, sehen wir auf ihren näheren Zweck, in die Glaubens¬
und Sittcnlehrc, je nachdem sie von dem Menschengeiste gläubig
ergriffen oder ethisch verwirklicht werden sollen, auseinander geht,
so kann man das Objekt der geistlichen Rede auch noch bestimmter
bezeichnen, indem man sagt, es sei

1) die christliche Glaubens-,
2) die christliche Sittenlehre.

Da aber die geistliche Rede die christliche Glaubens- und
Sittcnlehrc nur in derjenigen Ausprägung, welche sie in der
katholischen Kirche habe», zur Darstellung bringen soll, so
kann wohl das Objekt derselben im Allgemeinen nicht bestimmter
angegeben werden, als wenn man sagt: die geistliche Rede müsse
die katholische Glaubens- und Sittenlehre zum Gegenstände
habe».

Nichts Anderes war von jeher und ist auch heute noch das
Objekt des kirchlichen Lehramtes. Immer war und ist es, was
uns Jesus Christus über Gott, über seine Wesenheit, sein Ver¬
hältnis; zur Welt, über den Menschen, seinen Fall, seine Er¬
lösung, seine Aufgabe, die Mittel, dieselbe zu lösen, über die
Unsterblichkeit der Seele, über Tod, Gericht und Hölle geoffen-
bart hat. Jede der göttlichen Offenbarung widerstreitende Lehre
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hat sie als Jrrthum und zum Verderben führend verworfen, und

den Gläubigen zu verkünden auf's Strengste verboten.
Was nun das Objekt der geistlichen Rede im Besondern,

d. h. in jedem einzelnen Falle, angcht, so wird dies durch die

kirchlichen Pcrikvpen bestimmt, an welche die geistliche Rede sich

anzulehnen, welche sic zu ihrer Grundlage zu machen hat. In
ihnen hat die Kirche dafür gesorgt, daß die katholische Glaubcns-

und Sittenlchrc in dem Verlaufe Eines Jahres theils ganz, theils
in einer bestimmten Ordnung verkündigt werde. Der näheren

Bezeichnung des Stoffes für jeden einzelnen Sonn- und Festtag
können wir uns an dieser Stelle füglich überhebcn, da wir die

nöthige» Winke dazu bereits oben, wo von den biblischen Lesungen

während des Kirchenjahres die Rede war, gegeben haben.

In außerordentlichen Fällen, welche die Kirche nicht vorge¬
sehen hat und nicht vorschen konnte, ist die Wahl des Objektes

dem Ermessen des Predigers anheimgegeben.
Woher nimmt die geistliche Rede diese Wahrheiten? Sie

nimmt dieselben aus den Quellen, worin Christus seine Offen¬

barung niedergelegt hat, aus den von den Aposteln hintcrlassenen

Urkunden oder der heiligen Schrift, und aus dem Borne des von

dem heiligen Geiste geleiteten und darum ewig unverfälscht fließen¬
den Lehramtes, der sich krystallisirt hat theils in den Symbolen

(dem apostolischen, nicäno - konstantinopolitanischcn, athanasiani-

schen und tridcntinischen), theils in den das Dogma berührenden
Beschlüssen der allgemeinen Concilien. Nur was der

geistliche Redner an christlichen Wahrheiten in diesen Quellen

findet, das ist ihm maßgebend für die Verwaltung des Lehr¬

amtes; denn einen andern Grund kann Niemand legen, als der

gelegt ist, welcher ist Jesus Christus (i Kor. 3, li.); alles An¬
dere, was mit diesen Quellen im Widerspruch steht, verwirft er

als Jrrthum und Lüge, wie gewichtig auch die Anktorität sein

möge, die cs ausspricht. „Wenn auch ein Engel vom Himmel

euch ein anderes Evangelium predigte, als wir euch verkündigt
haben, der sei verflucht" (Gal. >, 8.), so spricht er mit dem
Apostel Paulus.
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tz 121 .

Zweck der geistlichen Rede. ^

Der Zweck der geistlichen Rede, welcher mit dem des christ¬

lichen Lehramtes überhaupt zusammenfällt, ist theils ein näherer,

theils ein entfernterer. Der nächste Zweck derselben besteht ohne

Zweifel in der Vermittelung der göttlichen Wahrheit zu dem
Menschen, oder in deren Snbjektivirnng, zu dem Zwecke, daß
die objektive Wahrheit subjektive Erkenntnis; und Überzeugung

wird, also zur Erzeugung des Glaubens, sei es nun, daß
das Subjekt bisher außer aller Berührung mit der göttlichen

Offenbarung in Christus gestanden, davon noch nichts gehört,
wie z. B. der Heide und Jude, sei es, daß es sie wieder ver¬

gessen hat.
Da indessen die christliche Erkenntniß oder die subjektiv ge¬

wordene göttliche Wahrheit nur auf dem nämlichen Wege erhalten
werden kann, auf dem sie in's Dasein getreten, so ergibt sich

als weiterer Zweck der geistlichen Rede auch die Bewahrung

und das zu immer größerer Klarheit und Festigkeit fortschreitende
Wachsthum des Glaubens.

Wie aber Jesus Christus die Wahrheit nicht blos um ihrer

selbst willen verkündet hat, sondern auch, und hauptsächlich zu dem

Zwecke, daß auf ihrem Grunde ein neues Leben sich erbaue, so ist

auch der letzte Zweck der geistlichen Rede, mittelst der in dem Men¬

schen erzeugten christlichen Erkenntniß und Überzeugung ein wahr¬
haft christliches Leben in der Menschheit zu begründen. „Die

Wahrheit wird euch frei machen." „Das ist das ewige Leben, daß

sie dich erkennen, und den du gesandt hast, Jesus Christus."

Die göttliche Wahrheit, erkannt, geglaubt und den freien Wil¬
len der Menschen beherrschend, heißt aber in der heiligen Schrift:
„Glaube, der in Liebe thätig ist" (Gal. 5 , 6.), oder auch:

„lebendiger Glaube (Jak. 2, >7. 20.)." Wir können daher

füglich den Zweck der geistlichen Rede in die Worte zusammen¬

fassen: Erzeugung und Bewahrung eines lebendigen
Glaubens.
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8 >22 .

Wie die geistliche Rede diesen Zweck erreiche.

Die geistliche Rede will vor allen Dingen den Glauben an
die göttliche Wahrheit erzeugen.

Der christliche Glaube schließt aber zwei Momente in sich,

die nothwendig auseinander gehalten werden müssen, wollen wir

anders den Weg genau bezeichnen, ans welchem die geistliche Rede
ibr Ziel erreiche» soll.

Das erste dieser beiden Momente ist die richtige Nvrstellnng
von der objektiven göttlichen Wahrheit, oder die rechte Erkennt-

niß derselben. Hieraus ergibt sich von selbst sür die geistliche

Rede als unerläßliche Bedingung, daß sic den Sinn des gött¬
lichen Wortes anfhellt, in das Berständniß desselben einsnhrt,

geschehe das nun durch einfache Erklärungen, oder durch Gleich¬

nisse, Erzählungen, Beschreibungen und dergleichen. Darum ist
das erste Erforderniß, welches an die geistliche Rede gestellt wird,

dieses, daß ihre Darstellung des göttlichen Wortes Klarheit

und Deutlichkeit an sich trage.

Das zweite Moment des Glaubens ist die Überzeugung von

der Wahrheit des göttlichen Wortes. Die Überzeugung wird
aber dadurch hcrvorgebracht, daß das in seiner Bedeutung er¬

kannte göttliche Wort ans bestimmte Gründe gestützt wird. Diese
Gründe sind nun entweder äußere oder innere. Die äußern

werden theils aus den Aussprüchen der heiligen Schrift oder des
kirchliche» Lehramtes (Anktoritätsbeweise), oder aus der Geschichte

(Erfahrungsbcweisc) genommen; die inner» ans der menschlichen

Vernunft (Vernunftbeweise), indem nachgewiesen wird, wie die

Lehren der göttlichen Offenbarung mit allgemein anerkannten Vcr-

nunftwahrheiten im Einklänge stehen. Daß letztere bei dein Vor¬

trage der göttlichen Wahrheiten statthaft seien, folgt theils daraus,
daß der Heiland selber sich ihrer bedient hat, theils aus dem

Umstande, daß die göttliche Wahrheit für die menschliche Vernunft

bestimmt ist. Die Vernunftbeweise sind indessen nicht blos statt¬

haft, ihr Gebrauch ist auch, namentlich in unfern Tagen, von
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durch welches die göttliche Wahrheit wieder Zutritt bei denen

erhält, die an dem Glauben Schiffbruch gelitten haben. Wo sie
aber immer angewendet werden mögen, da fordert eö die Wurde

der göttlichen Aussprüche, die als Beweise gebraucht werden, daß
sie den Vernunftbeweisen vorangehen.

Basirt nun die geistliche Rede das göttliche Wort auf Gründe,
auf gewichtige und Jedermann einleuchtende Gründe, dann heißt

ihre Darstellung gründlich.
Die geistliche Rede hat aber, wie oben bemerkt wurde, neben

der Erzeugung und Bewahrung des Glaubens an das göttliche

Wort, auch die Belebung desselben, oder, was dasselbe ist, die
christliche Gesinnung und Handlung, zum Zwecke. Wie mag sie
diesen erreichen?

tlnscrs Erachtens l) dadurch, daß sie immer wieder auf die

ernste und nicht genug zu beherzigende Wahrheit zurückkommt,
daß der Glaube ohne Werke ein todtcr sei und nichts nütze;

2) dadurch, daß sie bei jeder einzelnen abstrakten christlichen Lehre
nachwcist, welchen Einfluß dieselbe ans den freien Willen des

Menschen ausübcn solle, oder daß sie bei jeder einzelnen Glaubens¬

lehre die entsprechende Sittenlehre ansührt und als Siegel des
Lebens aufstellt.

Erfüllt die geistliche Rede diese Bedingung, dann heißt sie

praktisch oder fruchtbar.

Klarheit und Deutlichkeit, Gründlichkeit und Fruchtbarkeit

sind also die Erfordernisse einer jeden geistlichen Rede, wenn sie

ihren Zweck, die Erzeugung und Bewahrung eines lebendigen
Glaubens, erreichen will. Doch diese Begriffe sind sehr relativ,

indem, was für den Einen klar, gründlich und praktisch ist, es nicht

immer auch schon für einen Andern ist. Die geistliche Rede wird

daher in jedem concretcn Falle auf diese Eigenschaften erst dann

Anspruch machen können, wenn ihre Erklärungsmittel, ihre Be¬
weise n. s. w. der jeweiligen intellektuellen und moralischen Bil¬

dungsstufe, den jeweiligen Lebensverhältnissen u. s. w. der Zu¬

hörer angemessen sind, oder wenn die geistliche Rede populär
ist. Die Popularität bezieht sich daher nicht blos auf die Sprache
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der geistliche» Siede, — in dieser Hinstcht ist sic jedoch himmel¬
weit verschiede» vo» Trivialität, die sich gemeiner Ansdrücke
bedient — sondern auch, und ebensosehr ans die Beweise, welche

für die vorzutragcnden Lehren beigebracht, und aus die Anwen¬
dung, welche von ihnen ans das Leben gemacht werde». Diese
dreifache Popularität kommt in ausgezeichneter Weise den Reden
des Herrn zu, und hat ohne Zweifel einen nicht geringen Antheil
an dem überwältigenden Eindruck, de» sie ans seine Zuhörer

machten, und den die letzter» nicht selten kundgabcn durch Äuße¬

rungen, wie folgende: „Er redet wie Einer, der Ge¬
walt hat."

8 123 .
Verschiedene Arten der geistlichen Rede.

Je nach dem Subjekte, für welches, und je nach dem Zwecke,

zu welchem die geistliche Rede gehalten wird, unterscheidet man
verschiedene Arten der geistlichen Rede, nämlich die Katechese ')

und die Predigt. -)
Das Subjekt, für welches die Katechese bestimmt ist, sind

die noch Unmündigen im Glauben. Wen haben wir aber

unter diesen Unmündigen zu verstehen? Die Antwort auf diese

Frage lautet verschieden je nach der Zeit, welche wir dabei in's

Auge fasse». Richten wir unsere Blicke aus die ersten Jahrhun¬

derte der christlichen Kirche, so lautet sie: Die Unmündigen
waren hier alle diejenigen aus dein Juden- oder Heidenthumc,

welche sich entschlossen hatten, die Taufe zu empfangen, und zu
dem Ende den Religionsunterricht, welchen die Kirche ihnen cr-

theilen ließ, genoßcn, weshalb sie auch Katcchumenen ?) hießen.

1) Die Etymologie des Wortes Katechese anlangend, so stammt dasselbe
von dem griechischenVerbum xnr^rco — unterrichten. Man vergl.
Luk. l, 4. Apostelgesch.18, 25. Rom. 2, 19. Gal. 6, 6.; Katechese
(xar^^s-o) daher — Unterricht.

2) Das Wort Predigt ist aus dem lateinischen Verbum prueelieare —
verkündigen, gebildet.

3) r--- solche, die unterrichtet werden.
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an demselben lassen ein schon reiferes Alter bei den Tauskandi-

datcn vermnthcn, was denn auch durch das Zeugniß der Geschichte

bestätigt wird, indem sie erzählt, wie in jener Zeit nur Er¬

wachsene die heilige Taufe empfangen hätten. Zu den Un¬

mündigen gehörten darum in der ältesten Kirche Erwachsene ohne

Unterschied des Geschlechtes, Standes und der Bildung, so daß es

nicht selten geschehen mochte, daß Greise und Jünglinge, daß

die größten Gelehrten und die ungebildetsten Landleute zu gleicher

Zeit an dem Netigions - Unterrichte theilnahmcn.

Blicken wir dagegen ans jene Zeiten, in welchen die einzelnen

Völker und Länder von dem Sauerteige des Christenthums durch¬

drungen und in die christliche Kirche ausgenommen waren, in

welchen durch die Einführung der Kindertanfe die Aufnahme von

Erwachsenen nur als eine seltene Ausnahme vorkam, so treten

uns in den Unmündigen im Glauben andere Persönlichkeiten ent¬

gegen. Es waren jetzt Kinder, welche, nachdem sie die erforder¬

liche Reife des Verstandes erlangt hatten, in den Wahrheiten

des Christenthums unterrichtet wurden. Und diese sind auch

gegenwärtig noch das Subjekt der Katechese, da die vorher er¬

wähnten Verhältnisse noch heute fortdauern.

Das Subjekt der Predigt waren ehemals und sind heute

noch die erwachsenen Glieder der Kirche, welche die Rudimente

der göttlichen Wahrheit bereits kennen.

Ihrem Zwecke nach hat es die Katechese hauptsächlich mit

der Erzeugung des lebendigen Glaubens in ihren Lehrlingen, die

Predigt dagegen mit der Bewahrung, Befestigung und dem immer

größeren Wachsthum jenes Glaubens zu thnn.

Die Predigt selber wird je nach ihrem Verhältnis; zu einer

biblischen Perikope wieder unterschieden in die Homilie und die

eigentliche Predigt. Während nämlich die Homilie die ganze

Summe der in einem biblischen Abschnitte enthaltenen christlichen

Wahrheiten und in derselben Reihenfolge in ihren Vortrag auf¬

nimmt, wählt die eigentliche Predigt nur eine derselben aus, um

sie nach ihren verschiedenen Gesichtspunkten darzustellen. Sucht

die Homilie in der Vielheit auch die Einheit festzuhalten, d. h.
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behandelt sic die einzelnen Wahrheiten einer Perikopc als Theile

eines Ganze», mag dieses nun in derselben ansgesprochen sein

oder nicht, so wird sie die höhere Homilie genannt, während

die blos rhapsodische Behandlung die niedere heißt.

Es ist schon oft die Frage aufgeworfen worden, welche von

beiden Prcdigtarten die vorzüglichere sei, die Homilie oder die

eigentliche Predigt?

Vom geschichtlichen Standpunkte aus die Sache betrach¬

tet, unterliegt es keinem Zweifel, daß wir, je höher wir in das

christliche Altcrthum hinaufsteigen, der Homilie ungleich öfter be¬

gegnen, als der eigentlichen Predigt. Qri genes, Basilius,

Gregor von Nyssa, Gregor von Nazianz, Chrysostv-

mus in der griechischen, Ambrosius und Augustinus,

Leo der Große,. Gregor der Große und viele Andere in

der lateinischen Kirche haben den Ruhm, welchen sie als

Kauzelrcdner besitzen, hauptsächlich ihren vortrefflichen Homilien

zu verdanken, wiewohl sie auch die eigentliche Predigt nicht ganz

vcrnachläßigt haben. Das Beispiel der Väter weist uns also

entschieden ans die Homilie hin, so oft ein biblischer Abschnitt

der geistlichen Rede zu Grunde liegt. Diese Handlungsweise darf

indessen, wollen wir nicht die Ehrfurcht, die wir jenen Heroen

der christlichen Wissenschaft und des christlichen Lebens schulden,

in hohem Grade verletzen, nicht dem Zufalle zugcschricben werden.

Die Väter hatten gewiß ihre guten Gründe dafür. Vor Allem

war es der objektive Charakter, welchen die geistliche Rede an

sich trägt, wenn sie alle einzelnen Bcstandtheile der Perikope in

der nämlichen Reihenfolge, wie diese sie enthält, dem Volke erklärt.

Überdies ist nur die Homilie im Stande, das Volk in den Geist

der heiligen Schrift einzuführen und mit ihrem Verständniß be¬

kannt. zu machen. Wenn wir bedenken, welchen Gefahren der

sich selbst überlassene Verstand ausgesetzt ist, wenn er ohne Führer

die heiligen Schriften liest, auf der andern Seite, welch' ein

unendlicher Segen aus dem rechten Verständniß derselben für den

Leser fließt, wahrlich, dann kann und darf der Homilie ihr hoher

Werth nicht bestritten werden.

Gewiß aber hatte die Vorliebe zur Homilie bei den Vätern
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auch ihren Grund in dem Umstande, daß nur durch sie es möglich

war, den ganzen Reichthum der göttlichen Offenbarung an den

Augen des Geistes in kurzer Zeit vorüberznführcn.
Versetzen wir uns einen Augenblick auf den Standpunkt der

christlichen Kirche, welche die biblischen Perikopen für die einzel¬
nen Sonn- und Festtage angeordnet hat, so werden wir wohl

nicht irren, wenn wir annehmen, sie werde nur denjenigen als
ihren wahren Stellvertreter, als einen treuen Verwalter des

Lehramtes ansehen können, der immer die göttlichen Wahrheiten
dem Volke predigt, welche sie in der biblischen Perikope ihm an
die Hand gibt, nicht aber den, welcher willkührlich nur Eine, und

gar eine solche, die in der Perikope vielleicht eine ganz unterge¬

ordnete Stelle einnimmt, herausgreift.

Längnen läßt sich aber nicht, daß auch die eigentliche Predigt
wieder mehrere Vorzüge vor der Homilie habe. Daß sie nament¬

lich die einzelnen Wahrheiten des Evangeliums deutlicher, gründ¬
licher und praktischer vortragen könne, da sie es immer nur mit

einer einzigen zu thun hat, wer möchte das bezweifeln? Daß sie
überdies das Gedächtniß der Zuhörer nicht übcrladet, das Be¬

halten des Vorgetragenen also erleichtert, dadurch aber zugleich
den Einfluß des göttlichen Wortes auf das Leben wesentlich för¬

dert, ist gleichfalls gewiß.

Für das Verhalten des Predigers resultirt aus dem Ge¬

sagten, daß er keine der beiden Predigtarten ausschließlich an¬
wenden dürfe, sondern mit ihnen abwechseln, oder, wo es immer

angeht, beide miteinander zu verbinden suchen müsse, was in der

höheren Homilie geschieht, weil hier das Mannichfältige einheit-
. lich verbunden ist.

8 124 .

Formelle Einrichtung der Predigt.

Wenn wir den Maßstab der heutigen Homiletik an die von

den Kirchenvätern hinterlassenen geistlichen Reden legen, so kom¬

men wir zu dem Resultate, daß dieselben durchaus nicht kunst¬
gerecht seien. Ihr Thema ist die epistolische oder evangelische

Flnck, Liturgik. I. 26
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Perikope, an deren einzelnen Versen sich die Rede abspinnt.
Aber anch in den eigentlichen Predigten suchen wir häufig um¬
sonst nach einem bestimmten Thema, einer Disposition, Partition,
einem Eingang n. s. w.; es ist vielmehr eine gewisse Nachläßig-
keit, ein Sichgehenlassendarin bemerkbar.Diese Kunstlosigkeit
hat allerdings zunächst ihren Grund in der Überzeugung, daß die
göttlichen Wahrheiten des Evangeliums ihre Kraft in sich selber
tragen, und daher der Hülfe der menschlichenKunst und Beredsam¬
keit nicht bedürfen; häufig aber gewiß auch in dem Umstande, daß
man aus dem Stegreife predigte oder freie Vorträge
hielt, sich also nicht vorbereitete. Letzteres aber geschah nicht aus
Nachläßigkcitund Gleichgültigkeit,sondern vielmehr mit Rücksicht
auf die Verheißung Christi, daß der heilige Geist Jedem cingeben
werde, was er zu sprechen habe, wie mit Rücksicht ans die Fort¬
dauer der Geistesgaben. Daß man von dieser Ansicht sich habe
leiten lassen, bezeugen Chrysostomns, Augustinus und
Gregor der Große. „Ich glaube nicht," sagt Chrysosto-
mus einmal, „daß ich dieses aus mir selbst gesagt, sonder» daß
Gott die Worte in unsere Erkenntnis; gelegt habe." *) Und
Augustinus bemerkt: „Eure Heiligkeit lenke ihre Aufmerksam¬
keit und ihre Seele aus die apostolische Lesuug, und unterstütze
uns mit ihrem Gebete, daß wir das, was Gott uns darüber zu
offenbaren sich würdigt, recht und heilsam euch vortragen
können." 2) Und Gregor der Große bemerkt: „Ich weiß,
daß ich Vieles in der heiligen Rede, was ich allein nicht ver-

1) Doniil. II. arl po>>. ^ntiooU.
2) 8eein. 15. <Ie verb. ^Ipost. 65. seeni. 46. Ne teinp.: 8i sei'mo »

Neest, pete et seeipies. iXon enii» vos estis, cjui locjnimini, seN
ljuoä Nonntur voln8, Uoo ministeeti» nodis. De Nootein. clni8t.
lib. IV. o. 15.: ^ll Iiornin veeo ipsius Nietioiiis illncl potiu8 Nonne
ruenti co^itet eonveniee, c>uoN Doininun nit: sollte cogitnre,
<>»vinollo nnt cjuicl lo^uninini, NnNitne eniin volii8 in i!In Iioin,
izuiä Io(j»nmini. Vien eniin vo8 e8t>8, <iui lo^uimini, 8eN 8pi>itu8
I?nt>>8 ve8tri, <jui loc^uitur in V0N18. 8i er^o lociuitue in ei8
8x. 8., czui pei8ec>nentibu8 ti-sclnntur pro 6Iiri8to, oue non et in
ei8, ini trnäunt äineentibug 6Iiri8tum?



stehen konnte, vor meinen Brüdern stehend, eingesehen habe." *)
Überdies erwartete man von jedem Geistlichen, daß er auch ohne
vorhergehendeVorbereitung eine Predigt zn halten im Stande
sei, was gewiß anch bei der Kultivirnng der öffentlichen Bered¬
samkeit in damaliger Zeit bei den Meisten der Fall gewesen sein
wird. Daß aber die Kirchenvater nicht immer ans die höhere
Eingebung sich verlassen, sondern auch eine sorgfältige Vorbe¬
reitung angewendet haben, geht schon daraus hervor, daß die
sogenannten Stcgreifreden als etwas
Außerordentlichesangeführt wurden. Bestand diese Vorbereitung
auch nicht immer in einer wohlüberlegten Ausarbeitungund in
einem gewissenhaftenNiederschreibcn, so doch, wie uns Au¬
gustinus belehrt, in sorgfältiger Meditation, die er allen Pre¬
digern dringend anempfiehlt.

Die erwähnte Sorglosigkeit in der Form der Predigt verlor
sich im Mittelalter, wo man einen großen Fleiß auf die kunst¬
gerechte Ausarbeitung, freilich oft zum Nachtheile des Predigt¬
objektes und der Zuhörer, verwendete.Auch heute verschmäht
man die Kunst bei der Predigt nicht, indem man für passende
Eingänge, logische Dispositionen und Schönheit der Wörter, Sätze
und Perioden sorgt. Und es wäre gewiß unrecht, wenn man
die Anwendung der Knust als etwas an sich Verwerflichesbrand¬
marken wollte. Schon in der Stellung der Predigt znm Kultus
überhaupt liegt eine Rechtfertigung derselben. Wie dieser nämlich
etwas in sich Vollendetes, und darum Schönes ist, so darf auch
der Predigt, als einem Bestandthcilc desselben, dieses Merkmal
nicht fehlen.

Aber auch in ihrem Objekte, der göttlichen Wahrheit, liegt
unsers Erachtens eine Mahnung dazu. Denn diese ist das Ur-
wahre und Urschöne, und es kann darum das Bestreben, der¬
selben logische Ordnung und Schönheit im Ausdrucke zu geben,
nichts Tadelnswerthes sein. Betrachten wir doch die Reden des
Herrn, z. B. die Bergpredigt; wer könnte darin die tiefste
Folgerichtigkeit der Gedanken vermissen? Betrachtenwir seine

26 *
I) Homil. 19 . in Lreoli.
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anderweitigen Reden, welche Kraft, welche Erhabenheit und Schön¬
heit tragen die Worte nicht an sich?

8 125.
Wem das Predigtamt obliege.

Der Umstand, daß Jesus Christus nur seinen Aposteln den
Auftrag gegeben: „Gehet hin, und lehret alle Völker;"
„prediget jeder Kreatur das Evangelium," daß Jesus
Christus also seinen Aposteln das Lehramt übertragen habe, war
maßgebend für alle späteren Zeiten. Der Apostel Paulus ver¬
langt deshalb, daß der Bischof d. h. lehrfähig sei,
weshalb wir auch hauptsächlich den Episkopat das Lehramt ver¬
walten sehen. Der älteste Zeuge dafür, Justin der Märtyrer,
sagt ausdrücklich:„Nachdem der Vorleser geendigt, hält der
Vorsteher eine Anrede zur Erklärung des Vorgelesencnund zur
Ermahnung des Volkes, das Gehörte nachzuahmen." ') Und so
war es in der ganzen alten Kirche. Immer wurde die Predigt
als das Hauptgeschäftdes Bischofs angesehen,weshalb Ambro¬
sius ohne alle Einschränkungsagt: „Kpi8oopi proprium mumm,
äovvro populum." -) Wie streng er selber an dieser Regel sest-
hielt, beweist sein eignes Beispiel. Er war bekanntlich als kaiser¬
licher Statthalter und als Katcchumenezur Annahme des Bis¬
thums Mailand gezwungen worden; dennoch aber hielt er sich
nicht von der Pflicht, zu predigen, für entbunden, wie er dies
selber bezeugt. 3)

Den Priestern war das Predigen in den bischöflichenKirchen
nur dann gestattet, wenn der Bischof abwesend oder krank war,
oder einen besonder» Auftrag dazu ertheilt hatte, wie wir dies
an Augustinus sehen, welcher für seinen Bischof Valerius,

1) LpoloA. I. e. 67.
2) Oe olk. 8 L0 . Ii>>. l. e. l.
3) ^mdios. I. e.: Omim etku«ere non possjinus okkie i um

äooenNi, c>uocl nobis retu»ienti>)U8 iinposuit 8»oerclotii ne-
e e s 8 i t u 6 o.



und an Chrysostomus, welcher für den Bischof Flavianus von
Antiochia predigen mußte.

Diese Einschränkung bezüglich der Priester galt jedoch nur
für jene Orte, die einen bischöflichen Sitz hatten. Wo immer
denselben eine eigne Seelsorge übertragen war, da übten sie das
Amt und das Recht der Bischöfe in dieser Beziehung aus. Wie
unvollkommen hätte auch der Zweck des Lehramtes der Kirche er¬
reicht werden können, wenn nur die Bischöfe die Befngniß zu
predigen besessen hätten! Daher fordern schon die apostolischen
Kanonen die Predigt von dem Bischöfe oder Presbyter, und
bedrohen beide im Unterlassungsfällemit gleicher Strafe, r)

Vermochten die Priester wegen Abwesenheit, Krankheit oder
aus sonst einem rechtmäßigen Grunde das Lehramt nicht zu ver¬
sehen, so waren ihre natürlichen Stellvertreterdie Diakonen.
Das Concil von Vaison?) will ihnen jedoch nur das Vorlesen
der Homilicn der Kirchenväter gestatten.

Ausgeschlossen vom Predigtamte waren aber von jeher Laien
und Frauen. Auch Mönche durften in der alten Zeit nicht
predigen, da sie nicht zum Klerus gerechnet wurden. „Sorge
dafür," schreibt in dieser Beziehung Leo der Große 3) an den
Bischof Maximus von Antiochien, „daß außer den Priestern
Keiner sich das Recht, zu lehren und zu predigen, anmaße, er sei
Mönch oder Laie, selbst wenn er die nöthige Wissenschaft dazu
zu besitzen vorgebe, weil es nicht gestattet werden darf, daß Je¬
mand außer dem priesterlichcn Ordo den Rang eines Predigers
an sich reiße, da in der Kirche Gottes Alles geordnet sein muß."

Erst im Mittelalter sehen wir auch den Mönchsstandan der
Verkündigung des Evangeliums Antheil nehmen. Nachdem dies
zuvor nur von Einzelnen geschehen, bildeten sich im dreizehn¬
ten Jahrhundert in Folge der traurigen Verwüstungen, welche
zahlreiche Sekten unter den Christen anrichteten, und weil der

1) 6an. 58-
2) 6one. Vas. II. s. 52g. o. 2.: 8i Presbyter sliqua inürmitste

proliibente per ss ip8um non potuerit prseäieare, ssnotoruin
patrum Nomiliae a cliaeonm recitentur.

3) Lp- 02- aä Maxim, ^ntiook.
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Weltklerus allein für das Bcdürfniß nicht mehr ansreichte, zwei

Orden, welche die Verwaltung des Prcdigtamtes förmlich zu

ihrem wesentlichsten Berufe machten, der Dominikaner- oder

Predigerorden (von Dominikus gestiftet und im Jahre

1216 von P. Honvrius III. bestätigt), und der Franzis¬

kanerorden (gestiftet von Franz von Assisi und von dem¬

selben Papste 1223 bestätigt), aus welchen die vorzüglichsten

Kanzelrcdner hcrvorgingcn. Seitdem sechzehnten Jahrhundert

erwarben sich die Jesuiten große Verdienste um das Predigtwesen,

namentlich zeichneten sie sich als vortreffliche Misstvnsprcdiger aus,

ein Gebiet, ans welchem sic auch in diesem Augenblicke wieder,

und zwar mit dem schönsten Erfolge, ihre Thätigkeit entfalten.

Im achtzehnten Jahrhundert kamen hiezu noch die Redempto¬

risten, welche gleich den Jesuiten den Missionen ihr Haupt¬

augenmerk zuwendcn.

Die Praxis der alten Kirche in Bezug auf die Personen,

welche das kirchliche Lehramt verwalten sollen, besteht im Wesent¬

lichen heute noch, wie sic denn auch, weil auf göttlicher Anord¬

nung beruhend, bis an's Ende der Zeiten fortdauern wird. Das

Eon eil von Trient hat die früheren desfallsigen Verordnun¬

gen von Neuem cingeschärft. „Weil die Kirche," so heißt es in

demselben, „der Predigt des Evangeliums nicht entbehren kan»,

und dieses Amt vorzüglich Sache der Bischöfe ist, so setzt diese

heilige Synode fest, und verordnet, daß alle Bischöfe, Erzbischöfe,

Primate und alle anderen Kirchcnvorsteher, sofern sie nicht recht¬

mäßig verhindert sind, selber zur Verkündigung des heiligen

Evangeliums Jesu Christi verpflichtet seien. Wenn es sich aber

ereignet, daß die Bischöfe und die übrigen vorhin erwähnten Vor¬

steher durch ein rechtmäßiges Hinderniß davon abgehalten werden,

so sollen sie nach der Vorschrift des allgemeinen Concils Männer

wählen, die zu einer heilsamen Verwaltung des Predigtamtes

tauglich sind. Wenn aber Jemand dieses unterläßt, so soll er

einer ernsten Strafe unterliege». Ein Gleiches gilt auch von den

Erzpriestern und Pfarrern auf dem Lande." *)

1) 8ess. V. e. 2.
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tz 126 .
Predigttage, Predigtstunde und Predigtdauer.

Da die Predigt ursprünglich die Bestiimuuug hatte, der vor¬

gelesenen Pcrikvpe als Kommentar zu dienen, so darf man wohl

annehmen, daß in der alten Kirche so ost gepredigt worden sei,

als-eine biblische Lesung stattfand. Diese Vermuthung wird zur

Gewißheit erhoben, wenn wir aus Chrysostomus, Basilius,

Gregor von Nyssa und Andern erfahren, daß in einer und

derselben gottesdienstlichen Versammlung mehrere Predigten von

verschiedenen Rednern nacheinander gehalten worden seien. Ja

zuweilen geschah es, daß der nämliche Prediger mehrere Vorträge

bei Einein Gottesdienste hielt.

Schon frühe indeß bildete sich die Sitte, regelmäßig an den

Sonn- und Festtagen zu predigen, eine Sitte, die später

Gesetzeskraft erlangte. 3) Hierüber ging man nur in einzelnen

Festzeiten des Kirchenjahres, namentlich in der Advents- und

Fastenzeit hinaus, während welcher sowohl in der orientalischen

als occidentalischen Kirche jeden Tag gepredigt wurde. Auch diese

Sitte ist von der Kirche znm Gesetz erhoben worden, indem das

Concil von Trient"') verordnet, daß die Bischöfe und Prie¬

ster in der vierzigtägigcn Fastenzeit und im Advent täglich oder

wenigstens dreimal in der Woche predigen sollten.

Bezüglich der Tagesstunde, in welcher die Predigt ge¬

halten werden soll, finden sich in der frühem Zeit keine bestimmten

1) 05. Linxliam. Oiix. tom. VI. p. 127 8ec,c,., wo eine Menge von

Belegen für diese Behauptung angeführt wird.

2) X»AU8t. traet. in ksalm. 8li. 6 au eie nt. traet. 5-
3) Loire. ^rill. I. e.: Xrclripro8l>xteri, plebani et guieungue paro-

eiiiules vel ali»8 eurum aniniarum Iiuventes eeolosias ^uoeungue

moclo olrtinent, per se vel alios icloneos, si legitime inrpeäiti

tuerint, ciievus saltem No mini ei 8 et lestis soleinnivus

plel>o8 8>t>i eomnii88a8 pro 8ua et earunr eapacitate paseant 8alu-
taribu8 verbi8.

4) 8e88. XXIV. vap. 4. Ne rek.



408

Andeutungen.Daraus jedoch, daß die Homilien die Lesestücke
der Meßfeicr zur Grundlage haben, läßt sich schließen, daß die¬
selbe während der Feier der heiligen Geheimnisse gehalten worden
sei. Dies wird auch aus dem Zwecke der Predigt klar, indem
sie auf die Darbringung des heiligen Opfers vorbereiten sollte.
Diese Zeit schreibt auch das Concil von Trient als die Pre¬
digtzeit vor, wenigstens verlangt es, daß die Vorträge über die
heilige Messe während der Feier derselben stattfinden sollen, r.)

Auch über die Zeitdauer der Predigt finden wir in der
alten Zeit nirgends eine Vorschrift. Indessen geben uns die noch
vorhandenen homiletischen Monumente einen ziemlich sichern Maß¬
stab dafür an die Hand. Hiernach zu urtheilen, müssen die
Predigten der griechischen Väter ungleich länger gedauert haben,
als jene der lateinischen, welche zuweilen auffallend kurz sind,
und, wenn wir sie anders ihrem ganzen Umfange nach besitzen,
höchstens nur eine Viertelstunde gewährt haben können, während
die Homilien eines Chrysostomus und Anderer gewiß eine Zeit
von zwei Stunden in Anspruch genommen haben. Worin mag
wohl der Grund dieser auffallenden Verschiedenheit liegen? Etwa
in der Gewohnheit, mehrere Vorträge in Einem Gottesdienste zu
halten? Damit ließe sich wohl die Kürze der lateinischen Homilien
erklären, nicht aber die Länge der griechischen. Und doch herrschte
auch in der griechischen Kirche jene Sitte, wie oben gezeigt wurde.
Der wahre Grund liegt vielmehr in dem Nationalcharakter der
Griechen und Römer.

Da die Homilien der lateinischen Kirche in ihrem Umfange
ziemlich gleich sind, so liegt die Vermuthung nahe, daß man sich
bei der Predigt eines ähnlichen Mittels für die Zeitmessung be¬
dient habe, wie es vor Gericht üblich war. Es waren dies die
Wasseruhren, wie aus den bei Cicero, Plinius und Andern
vorkommendenRedensarten: äioere sä oleps^ärss, Istrsre sä
clops^ärsm, pelere et äsre cleps^ärsm u. s. w. hervorgeht. ?)
Nun aber betrug die Zeit, welche für eine Rede vor Gericht bestimmt

1) 8es8. XXIV. äe rek. o. 7.

2 ) Man vergl. hierüber kerrnrius äe sner. cono. p. 159.



war, in der Regel nur eine Viertelstunde, eine Dauer, die genau

mit jener der lateinischen Homilien znsammentrifft. Man hat

umsomehr Grund, die Anwendung dieses Zeitmessers bei den

lateinischen Homileten anznnehmen, als viele unter den alten

Kirchenlehrern vor ihrer Bekehrung Rcchtsgelehrtc und Sachwalter

waren, z. B. Tertullian, Cyprian, Ambrosius n. s. w.

Auch heutzutage besteht noch keine feste Norm für die Dauer

der Predigt. Dieselbe ist vielmehr dem Ermessen des Predigers

anheimgegeben. Es hat sich indessen eine ziemlich allgemeine

Praxis gebildet, daß die Predigt nicht weniger als eine halbe,

und nicht länger als eine ganze Stunde währe. Und gewiß mit

Recht, da eine kürzere Dauer das Predigtobjekt unmöglich gründ¬

lich behandeln kann, und eine längere den Prediger allzusehr er¬

müden, wie die Aufmerksamkeit der Zuhörer zu sehr schwächen
würde.

8 127 .

Ort der Predigt.

Der Ort, von dem aus die Predigt in der alten Zeit ge¬

halten wurde, war verschieden, je nach der Würde des Predigers.

Die Bischöfe pflegte» von dem bischöflichen Sitze (<z ootbeclru,

o llwono), der sich im Chore befand, zu predigen. Des Ambo,

welcher im Schiffe der Kirche anfgerichtet war, bedienten sie sich

nur in Ausnahmsfällen, z. B. bei einem großen Zudrange des

Volkes, um besser verstanden zu werden, wie dies Sokrates ')

und Sozomenus -) von Chrysostomus, und Augusti¬

nus 3) von sich selber berichtet.

Wie von dem bischöflichen Throne, so wurden hier und da

auch die Predigten von den Stufen des Altars gehalten. Beides

1) Hist. oeel. lib. Vl. e. 5.
2) Hist. eeol. lib. VIll. c. 5.

3) 8eim. 122. äe Uivers.: Unsmvis pi'optei- oommoUitatem Uepro-

inenäLe voois »Itiore loeo stsee viUesmur, tsmen in ipso sltiore

loeo vos suäiontis et nos suäioaniur.



beweisen folgende Worte des heiligen Chrysologus: „Mögen

wir von dieser Stufe (llo §iaciu isto) oder von dem priesterlichen

Sitze aus je nach der Zeit predigen, so findet euch, wie gute

Schafe, wie theure Heerden, wie geliebte Unterpfänder ohne

Säumen und gläubig ein." ^ In dem erhöhten Orte sieht

Augustinus das Wächteramt der Bischöfe versinubildet, wie

denn auch schon der Name opisoopus, welcher gleichbedeutend mit

supoiintontor sei, darauf Hinweise. 2) Die Kathedra des Bischofs

war durch einen Vorhang verhüllt, welcher weggczogen wurde,

sobald der Bischof seinen Vortrag begann.

Einen ähnlichen Sitz in der Nähe des Altares hatten auch

die Priester in jenen Kirchen, denen kein Bischof vorgesetzt war.

Auch sie hielten von da aus ihre Predigten. Ihre Stellvertreter,

die Diakonen, mußten aber vom Ambo predigen. Dasselbe war

auch mit den Mönchen der Fall, als diesen im Mittelalter das

Predigen gestattet wurde. Doch wurde dies nach und nach allge¬

mein üblich. Den Ambo vertreten gegenwärtig die Kanzeln 3),

von welchen jetzt überall die Predigten gehalten zu werden pflegen.

1) 8e,m. 173-
2) blx>>08. l?8nlm. 1l7.: Illeo sitioi Ioc»8 >i08itU8 e8t «>>18001118, Iit

ip8, 8ii>>eiintendnnt, et tnnic>»niii cii8todisnt po>>uluiii. lXnin et

Ai-oeee gnod dieitur e>>i8co>iii8, t>oo Inline 8»>iei intentor inter-
>>ivtstur, gui 8iiperintendit, guin dennpe, videt. tluoinodo eniin
vinitori nltior tit Iocu8 lld eu8todiend»in vinesin, 8>e et ei>i8vo>>>8

nltior Ioei>8 knetus «8t. Kt ideo de >8to alto loeo >iericnlo8n i ed-

ditur rntio, n>8i eo eorde 8teinu8 liic, »t lininilitnte 8ul> pedibi>8

ve8tei8 8>mu8, nt >iro vol)>8 oreinu8 , ut gui novit ,nente8 ve8trn8

ip8k cii8todist, guin no8 intrnnte8 vo8 et exeunte8 >io88uinu8
videre.

3) Dieses Wort ist ohne Zweifel von esneelli gebildet. So hießen die
Schranken, welche das Schiff der Kirche von de», Chore trennten.
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8 128 .

Welche Stellung der Prediger und die Zuhörer

eiuneh in e n.

Es ist heute eine allgemeine Gewohnheit in der Kirche, daß

der Prediger steht, die Zuhörer aber sitzen. Die frühere Ge¬

wohnheit war der gegenwärtigen meistens entgegengesetzt. Denn

in der Regel saßen die predigenden Geistlichen, während das

Volk stehend znhörte. Es gab hierüber jedoch keine feste Regel,
sondern die Gewohnheit wechselte in den verschiedenen Kirchen.

So pflegte in der afrikanischen Kirche der Prediger zu sitzen,

wie Augustinus bezeugt, wenn er sagt: „Damit ich euch nicht
lange aufhalte, besonders weil ich sitzend rede, während ihr

durch Stehen müde werdet." ^ Nur kränklichen Personen wurde

ausnahmsweise das Sitzen während der Predigt gestattet. ?)
Daß in andern Kirchen aber sowohl der Prediger als auch die

Zuhörer während der Predigt gesessen haben, leuchtet aus folgen¬
den Worten des heiligen Augustinus ein. „In einigen über¬
seeischen Kirchen herrscht die weit bessere Sitte, daß nicht nur

die Vorsteher.sitzend sprechen, sondern auch selbst das Volk sich
niederläßt, damit kein Schwacher durch Stehen zu sehr ermüde,

und dadurch entweder von der heilsamen Aufmerksamkeit abge¬

zogen, oder gar genöthigt werde, wcgzngeheu." Unter den
überseeischen Kirchen (ooelosiis tran8moi inis) versteht Augusti¬

nus vorzugsweise die römische, was auch durch Hieronymus

bestätigt wird, wenn er irgendwo sagt, daß Alle sitzen, während
der Vater redet. Z

1) Oom. 49. 6e 6>v. 65 Nom. 28.: (loiä volo? (Uii6 clemäero?

UuicI cupio? Unsre loqnor? Unsre Neio 8ecleo? Unsre vivo,
nisi kso intentione, ot cuin 6I»östo vivsmns.

2) Nom. 59. lib. sei'»,. 2« : Ito--o vos, venersbiles tilise,

et sollieitudine psterns ooinmoneo, null» 8e in terrsm projieist,
ni8i körte yuum niminin Arsvis inürinitss oo^it.

3) Oe esteeli. ruä. e. 42.

4) Op. 22. sä Oustoeli.
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Daß die Bischöfe und Priester auch im Orient sitzend

gepredigt, bezeugen Justinus der Märtyrer, *) Ori-
genes, 2 ) Athanasius, 3) Chrysostomus, §) Gregor
von Nyssa^) und viele Andere.

Die Gewohnheit, daß die christlichen Bischöfe sitzend zu
predigen pflegten, rührte aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem

Judenthnm, 6) wie sie denn der Heiland selbst beobachtete.

8 129 .

Von einigen andern mit der Predigt verbundenen
> Ceremonien.

Indem wir wieder die Sitte der alten Kirche zuerst in's

Auge fassen, müssen wir vor allen Dingen des Gebetes er¬

wähnen, womit die Predigt begonnen zu werden Pflegte. Dieses
Gebet sprach der Prediger theils selbst, thcils forderte er das

Volk dazu auf. Hören wir darüber den heiligen Augustinus.
In seiner Homiletik läßt er sich also vernehmen: „Unser Redner

bete zuerst für sich, und dann für Jene, zu welchen er sprechen
will; er sei zuerst ein Beter, und dann erst ein Redner. Bevor

er seinen Vortrag beginnt, erhebe er seine dürstende Seele zu
Gott, damit er von sich gebe, was er getrunken, und ausgieße,
womit dieser ihn angefüllt hat." 8) Und an einem andern Orte

bemerkt er: „Ich bitte die Liebe Gottes, daß sie mir verleihe,
etwas ihrer Würdiges zu reden, damit ich theils meinem Dienste

Nachkomme, theils eure Sehnsucht befriedige." ?) Bei Gelegenheit

1) ^pol. 1 . e. 67.
2) Oamil. 20. in lXumer.

3) Ooinü. cle semente. Tom. II. p. 72. ecl. Ouiis. 1698.

4) Oomil. i. cle poenitent.
5) Oomil. 8. äs orst. clomin.

6) Matth. 23, 2.

7) Luk. 2, 46.: Man fand ihn im Tempel unter den Lehrern sitzend und

lehrend. 6k. Matth. 5, 1. Luk. 5, 3. J°h. 8, 2 . Matth. 26, SS.
8) Oe äoetri». clirmt. lib. IV. c. 15.

9) Oomil. 46. cle temp.
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der Erklärung des Olsten Psalmcs beginnt er also: „Der Herr
verleihe mir, die Geheimnisse zu eröffnen, welche hierin enthalten
sind." Eine andere Rede fängt er also an: „Die Brüder des
Herrn (er versteht darunter die anwesenden Bischöfe) haben mir
befohlen, und in ihnen der Herr selber, daß ich, soviel es mir
der Herr gestattet, euch diesen Psalm (>39.) zum Verständniß
bringe. Möge er mich durch eure Bitten unterstützen, daß ich
das rede, was ich reden und ihr hören müsset!"

In ähnlicher Weise spricht sich Chrysostomns aus. „Der
Rede," sagt er, „muß das Gebet vorangehen. Denn die Apostel sagen:
Wir werden im Gebete und in der Lehre der Rede verharren." ^

Wie die Rede mit einem Gebete begonnen wurde, so wurde
sie auch mit einem solchen beschlossen. Ein sehr gewöhnliches
Schlußgcbet bei Augustinus lautet also: „Zu Gott dem Herrn,
dem allmächtigen Vater, gewendet, laßt uns mit reinem Herzen,
und soviel es unsere Geringfügigkeit vermag, innigen Dank sagen,
und seine besondere Barmherzigkeit anflehen, daß er unsere Bitten
nach seinem Wohlgefallen erhöre, den Feind von unfern Hand¬
lungen und Gedanken durch seine Macht vertreibe, unfern Glau¬
ben vermehre, unsere Seele regiere, uns geistige Gedanken ver¬
leihe, und uns zu seiner Seligkeit führe, durch Jesus Christus,
seinen Sohn!" ^) Da ähnliche Gebete in den apostolischen
Konstitutionen und bei Chrysostomns Vorkommen, so liegt
die Vermuthung nahe, jenes Gebet sei ein liturgisches gewesen.

Das Schlußgebet bestand sehr häufig auch blos in der Doxo-
logie: „Ehre sei dem Vater," n. s. w., oder: „Durch Jesus
Christus, unfern Herrn, welcher mit dem Vater und dem heiligen
Geist in alle Ewigkeit regiert."

Außer dem Gebete wurde gewöhnlich auch der Gruß: „Der
Friede sei mit euch," der Predigt vorangeschickt,den das Volk
mit den Worten: „Und mit deinem Geiste," beantwortete. Die
apostolisch en Konstitutionen schreiben in dieser Beziehung
dem neuordinirtcn Bischöfe folgende Regel vor: „Nach der Lesung

1) Homil. 28. <Is ineompreliensibili Nei naturu.
2) 8erm. 30. cle verb. äoiniii.
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des Gesetzes und der Propheten, der Episteln, der Apostelgeschichte
und Evangelien grüße der Ordinirte die Versainmlnng mit den
Worte»: »Die Gnade unsers Herrn Jesu Christi, die Liebe Gottes,
des Vaters und die Gemeinschaftdes heiligen Geistes sei mit
euch Allen!« und Alle sollen antworten: »Und mit deinem Geiste!«
Nach diesem Gruße r-ho ) halte er an die Ver¬
sammlung eine Ermahnungsrede." ') Für dieselbe Sitte zeugt
auch Chrysostomus. Denn er sagt: „Wenn der Vorsteher der
Kirche eingetreten ist, so spreche er: Der Friede sei mit euch.
Wenn er eine Siede hält und predigt: Der Friede sei mit euch,
worauf das Volk mit: Und mit deinem Geiste, antwortet."
Chrysostomus verbreitet sich auch über den Ursprung und den
Zweck dieses Grußes. „Es sei eine alte Sitte," bemerkt er, „zu
den Zeiten der Apostel gewesen, als der heilige Geist Alles
regierte, daß das Volk zu dem Prediger gesprochen habe: „Der
Friede sei mit deinem Geiste", und diese Sitte bestehe noch jetzt
in der Kirche." Nach Optatus von Milevi herrschte diese
Begrüßungswcise in Afrika sowohl am Anfang als am Ende der
Predigt. „Der bischöfliche Vortrag," sagt er, „wird durch eine
doppelte Begrüßung geweiht. Denn der Bischof beginnt seine
Rede an das Volk nicht, ohne zuvor dasselbe im Namen Gottes
begrüßt zu haben. Dem Anfang ist der Schluß ähnlich. Jede
Predigt in der Kirche wird im Namen Gottes begonnen, und im
Namen ebendesselben Gottes geendigt." §)

Statt des Grußes sangen die griechischen Homileten zu¬
weilen ihre Reden mit einer Segensfvrmclan, z. B.: „Segne
Herr!" oder: „Gepriesen sei der Herr!" sLÜXll/qoou xmue, oder
was bei Chrysostomus^) gewöhnlich ist:
Bing Ham ist der Meinung, daß man sich dieser Formel beson-

1) Did. VIII. o. 5.

2) Iloinil. 3 in Loloss. Ok. Iioniil. 52. in eas, Vaselin je^nnsnt.

3) Domil. 36. i» I 6oi'intl>.

4) De seliism. Doual. Iit>. III. aä ealo. Iit>. VII.

5) Ilom. 4. II. 12. 13. a6 pop. -Intiocli.



ders in Zeiten schwerer Trübsale, oder auch, wenn man von

ihnen befreit worden wäre, bedient habe. *)
Im Mittelalter wurde es auch üblich, die ersten Worte des

englischen Grußes: ,,^ve Maria", oder: „8sIuMtur besla Vir^o",
der Predigt vorauszuschickcn. Nach Ferrari« s hat diesen
Gebrauch Vinzeutius Ferrerius (o. 1410.) zuerst cingeführt.

Die heutige Praxis anlangend, so sind die bisher erwähnten
Gebräuche theilweise verschwunden, zum Theile jedoch auch bis

heute geblieben. So fehlt beim Beginne die schöne und nicht

genug zu empfehlende Sitte der Alten: „Der Friede sei mit
euch," oder ein anderer Gruß der Art. Seine Stelle vertritt

eine Anrede, z. B. andächtige Christen! liebe Christen! u. s. w.
Bcibehaltcn wurde die Anrufung des heiligen Geistes, welche

entweder von dem Priester selber oder von der Gemeinde in einem

entsprechenden Liede vorgenommen wird, desgleichen auch die

Sitte, die Predigt mit einem Gebete oder der Doxologie —

wenigstens geschieht das sehr häufig — zu schließen. Wir ent¬
halten uns, eine Erklärung von diesen Gebräuchen zu geben, da

sie dieselbe in sich selber tragen, und auch theilweise schon in
dem Vorhergehenden eine solche gefunden haben.

Vierte Unterabtheilung.
Von den Sakramentalien oder Benediktionen.

tz 130.

Allgemeine Bemerkunge n.

Nachdem wir im Bisherigen das heilige Opfer, die heiligen

Sakramente und die Verkündigung der göttlichen Wahrheit behan¬

delt haben, übrigt uns noch, jene Bestandtheile des sakramentalen

1) 0,i^. tom. VI. p. 158.
2) Oe 8aor. eene. p. 46.
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